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Soweit  die  Ueberlieferung  zurückreicht,  seit  Jahrtau¬ 
senden,  bildet  die  Krebskrankheit  ein  ständiges  Kapitel  in 
dei  Leidensgeschichte  der  Menschheit.  Wie  in  unseren 
Tagen,  so  standen  seit  jeher  die  Aerzte,  so  oft  berufliche 
Pflicht  sie  an  das  Bett  eines  Krebskranken  rief,  sinnend 
vor  demselben  unheimlich  bangen,  ungelösten  Rätsel. 

Soweit  ein  erleuchteter  Sinn  für  Naturbeobachtung 
und  schlichte  Empirie  dazu  verhelfen  konnten,  sah  schon 
der  Vater  der  wissenschaftlichen  Medizin,  Hippokrates,  in 
klaren  Umrissen  das  Krankheitsbild  in  seinen  verschie¬ 
denen  Erscheinungsformen  und  täuschte  sich  nicht  über 
die  engen  Grenzen,  die  hiebei  ärztlicher  Kunst  gezogen 
waren.  So  wie  er  es  schaute  und  so  wie  er  darüber  dachte, 
so  spiegelte  sich  die  Lehre  von  der  Krebskrankheit  in  den 
Köpfen  der  Aerzte  bis  nahe  zur  Schwelle  des  19.  Jahrhun¬ 
derts.  Seine  und  namentlich  Galens  humoralpathologi¬ 
schen  Anschauungen  bildeten  die  Grundlage  für  die  Er¬ 
klärung  der  kausalen  Genese  der  Krankheit.  Für  ihr  Zutage¬ 
treten  beschuldigte  man  die  Zurückhaltung  von  Säften,  ihre 
schlechte  Mischung,  wobei  vor  allem1  die  Eindickung  der 
schwarzen  Galle,  der  Atra  bilis,  welche  man  aus  dem 
Humor  melancholicus  entstehen  ließ,  eine  Hauptrolle  spielte. 

Hiemit  in  logischem  Zusammenhang  zieht  sich  wie 
ein  roter  Faden  zugleich  die  Lehre  vom  ursächlichen  Ein¬ 
fluß  von  Gemütsbewegungen;  Kummer  und  Sorge  sind  die 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  immer  wieder  betonten  patho¬ 
genetischen  Momente  in  allen  ärztlichen  Betrachtungen  und 
Beobachtungen  über  die  Krebskrankheit;  für  das  weibliche 
Geschlecht  kamen  noch  hinzu  die  in  der  Sexualsphäre  ge¬ 
legenen  mannigfachen  besonderen  funktionellen  Anhalts¬ 
punkte.  Die  kausalen  Beziehungen  all  dieser  Momente  zur 
Entwicklung  und  zum  Wachstum  der  Krebse,  nanientlich 
aber  auch  ihr  Einfluß  auf  die  ominöse  Umwandlung  des 
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geschlossenen,  , verborgenen“  Krebses  in  den  offenen,  wur¬ 
den  mit  solcher  Uebereinstimmung  und  Bestimmtheit  aus¬ 
einandergesetzt,  als  handelte  es  sich  dabei  um  eine  über 
jeden  Zweifel  gesicherte  wissenschaftliche  Erfahrung. 

Diese  Doktrinen  verfehlten  naturgemäß  auch  ihren 
Einfluß  auf  die  praktisch -therapeutischen  Bestrebungen 
nicht.  Wenn  auch  schon  aus  den  ältesten  Zeiten  der  Heil¬ 
kunde  über  die  chirurgische  Behandlung,  bzw.  Ausrottung 
dieses  hartnäckigen  Leidens  berichtet  wird  —  das  wohl 
zum  Teil  auch  seine  Benennung  dem  Eindruck  verdankt:, 
daß  es  wie  ein  Krebs  mit  seinen  Scheren  am  Körper  fest¬ 
haftet  —  so  lag  doch  Jahrtausende  hindurch  —  den  herr¬ 
schenden  humoral -pathologischen  Lehren  gemäß  —  das 
Schwergewicht  aller  Therapie  und  aller  vermeintlich  vor¬ 
beugenden  Maßnahmen  in  der  Bekämpfung  der  krankhaften 
Blutmischung,  der  ,, Schärfen“,  als  deren  sichtbare  Wirkung 
man  eben  die  Krebskrankheit  betrachtete. 

Ein  alter  Galenischer  Speisezettel  regelte  in  diesem 
Sinne  die  Diät  der  Krebskranken  und  mit  glaubensstarker 
Zuversicht  forderten  die  Aerzte  seine  strenge  Einhaltung. 
Es  ist  gewiß  bezeichnend,  daß  noch  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  ein  so  hervorragender  Arzt  wie  Laurenz 
Heister  es  war,  die  Drüsenrezidive  eines  von  ihm  mit 
vollendeter  Meisterschaft  operierten  Lippenkrebses  über¬ 
zeugungsvoll  lediglich  darauf  zurückführte,  daß  sein  Patient 
die  vorgeschriebene  Diät  nicht  streng  genug  einhielt  und 
es  unterließ,  sich  im1  Frühjahre  einer  Kur  zur  Verbesserung 
des  ,, üblen“  Blutes  zu  unterziehen. 

Die  suggestive  Macht  teils  überkommener,  teils  neu 
auftretender  Doktrinen,  ließ  eben  das  Bedürfnis  nach  einer 
nüchternen  kritischen  Prüfung  ihres  wirklichen  Er¬ 
kenntniswertes  kaum  aufkommen.  Was  man  beobachtete, 
wurde  im  schwankenden  Wechsel  der  jeweilig  herr¬ 
schenden  Theorie  angepaßt  Woran  es  vor  allem  fehlte, 
das  waren  wirklich  objektive  Kriterien  für  eine  halb¬ 
wegs  stichhältige  Determinierung  der  Krebskrankheit  als 
solcher.  Indem  man  den  Einteilungsgrad  für  die  Nomen¬ 
klatur  und  Klassifikation  der  Geschwülste  lediglich  in  ge¬ 
wissen  Merkmalen  ihrer  äußeren  Erscheinung  suchte,  in 
ihrer  wechselnden  Form,  Färbe  und  Konsistenz,  fehlte  jeder 
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wissenschaftliche  Ausgangspunkt  für  die  Beurteilung  des 
eigentlichen  Wesens  dieser  Krankheitsbilder  und  es  konnte 
nicht  ausbleiben,  daß  bei  einer  solchen  Betrachtungsweise, 
die  nur  am  grob  äußerlichen  haftete,  die  mannigfachsten,’ 
ilirei  Natur  nach  disparatesten  pathologischen  Zustände  zu¬ 
sammengeworfen  wurden  und  gar  manches  von  den  Aerzten 
als  Krebs  angesehen  und  behandelt  wurde,  was  mit  diesem 
nichts  zu  tun  hatte.  Es  mußten  für  alle  Zeiten  denkwürdige 
Etappen  medizinischer  Forschung  durchlaufen  werden,  ehe 
jede  .reale  Grundlage  und  der  zielsichere  Weg  gefunden 
wurde,  um  auch  die  Frage  der  Lösung  des  Krebsproblems 
zu  einer  halbwegs  aussichtsvollen  zu  gestalten. 

Die  Begründung  der  Gewebslehre  durch  Bichat  und 
die  Anwendung  des  Mikroskops  auf  die  Untersuchung  der 
Krebsgeschwülste  durch  Johannes  Müller  waren  die  Mark¬ 
steine  der  neuen  Richtung.  Diese  Errungenschaften  bilden 
im  letzten  Grunde  den  Ausgangspunkt  der  modernen  Krebs¬ 
forschung,  die  namentlich  auf  der  neugewonnenen  Grund¬ 
lage  histologischer  Untersuchung  einen  steten  und  syste¬ 
matischen  Aufbau  tatsächlicher  Erkenntnisse  aufzuweisen 
hat,  in  jüngster  Zeit  noch  aufs  Wertvollste  ergänzt  durch 
die  aller  Orten  mit  größtem  Eifer  betriebene  und  geförderte 
experimentelle  Bearbeitung  des  Krebsproblems. 

Eines  dürfen  wir  heute  schon  als  hoch  anzuschlagen¬ 
den  Erfolg  all  der  Mühe  und  Arbeit,  die  im  Laufe  ,des 
letzten  Jahrhunderts  die  glänzendsten  Vertreter  der  Wissen¬ 
schaft  auf  die  Erforschung  des  Krebsproblems  gewendet 
haben,  verzeichnen :  nach  der  Richtung  der  formalen  Ge¬ 
nese  erscheint  das  Krebsproblem'  so  gut  wie  gelöst. 

Dei  genaue  Einblick  in  den  feinsten  Aufbau  der  Krebs¬ 
geschwülste,  den  wir  der  modernen  Krebsforschung  ver¬ 
danken,  hat  die  Erkenntnis  zu  einer  unumstößlichen  ge¬ 
macht,  daß  diese  Gebilde,  ihrem  geweblichen  Charakter  nadh 
unmittelbare  Abkömmlinge  des  Mutterbodens,  dem  sie  ent¬ 
stammen,  in  ihrem  zeitigen  Aufbau  nichts  Körperfremdes 
und  nichts  Ortsfremdes  aufweisen  und  keine  akzidentellen 
dem  Organismus  von  außen  sich  ansetzende  parasitäre  Bil¬ 
dungen  darstellen.  Die  mikroskopische  Analyse  der  Ge¬ 
schwülste  hat  es  zur  Gewißheit  erhoben,  daß  sie  als  Effekt 
einer  lokalen  Gewebsproliferation  zu  betrachten  sind,  Bei 
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den  Krebsgeschwülsten  im  Besonderen  handelt  es  sich  vor¬ 
waltend  um  einen  Wucherangsprozeß  der  von  den  Dec  - 
zellen  der  Drüsen  oder  jener  der  äußeren  Haut  ausge  . 

Die  spezielle  Eigenart  und  das  Befremdende  dieses 
Wachstumsvorganges  liegt  vor  allem  darin,  daß  uns  auch 
die  subtilste  Betrachtung  des  zugrunde  hegenden  I  rozesses 
—  wenigstens  mit  den  gegenwärtig  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  —  über  die  eigentliche  und  unmittelbare  Ursac  e 
dieser  Proliferation  keinerlei  Aufschluß  gibt.  Alle  bekannten 
Anlässe  für  das  Auftreten  von  Wachstumsvorgängen  in  den 
Geweben  lassen  im  speziellen  Falle  der  Krebswucherung 
vollständig  im  Stiche.  Nichts,  was  darauf  hindeuten  wurde, 
daß  der  Organismus  sich  hiemit  eines  Eindringlings  zu  er¬ 
wehren  hätte,  nichts,  was  darauf  schließen  ließe,  daß  mit 
diesem  Wachstum  .eine  Regeneration,  ein  Ersatz  für  Zer¬ 
störtes,  für  verloren  Gegangenes  geleistet  werden  soll; 
nichts,  was  annehmen  ließe,  daß  hier  eine  gewebliche  Ueber- 
produktion  sich  .eingestellt  hätte,  als  Ausdruck  einer  An¬ 
passung  an  .einen  erschwerten  funktionellen  Mechanismus. 

Geringfügige  lokale  Reaktionserscheinungen,  die  ge 
rade  nur  seine  Anfangsstadien  begleiten,  sind  die  einzige 
Andeutung  einer  .Verteidigung  des  Organismus  gegen  diesen 
zur  Unzeit  sich  einstellenden  Wachstumsvorgang.  Je  weiter 
er  fortschreitet,  um  so  widerstandsloser  ist  ihm  der  Orga¬ 
nismus  preisgegeben.  Unaufhaltsam,  schrankenlos,  dringen 
die  neugebildeten  .Gewebe  in  die  benachbarten  ein,  auf 
deren  Kosten  sie  sich  ausbreiten,  um  dann  auf  dem  Blut- 
und  Lymphwe.ge  .auch  in  die  entfernten  Organe  zu  gelangen, 
auch  dort  wachsend  ohne  Widerstand,  bis  sie  in  den  äußer¬ 
sten  Graden  autonom  und  aggressiv  nahezu  vom  ganzen 

Organismus  Besitz  ergreifen 

Und  diese  so  verheerende,  mit  solch  unzähmbarer 
Uebermac'ht  den  Körper  angreifende  Invasion,  sie  geht  - 
und  das  ist  die  weitere  höchst  befremdende  Eigenart  — 
von  einem  neugebildeten  Gewebe  aus,  dessen  Elemente  von 
den  normalen  in  ihrer  äußeren  Erscheinung  kaum  abwei¬ 
chen,  die  vielmehr  nach  ihrer  ganzen  Anordnung  dem  Typus 
der  Organbildung  außerordentlich  nahekommen,  oft  genug 
auch  ausgestattet  mit  den  untrüglichen  Zeichen  einer  spe- 
zifisdien  Funktion. 


Darin  liegt  ja  der  große  Widerspruch  und  zugleich 
ein  gut  Teil  des  Rätsels,  das  uns  das  Problem  der  Krebs¬ 
krankheit  darbietet,  daß  pathologische  Wirkungen  so  über¬ 
aus  schwerwiegender  Art  von  dem  Wachstum  eines  Ge¬ 
webes  ausgehen,  das  in  seiner  ganzen  Erscheinungsweise 
dem  normalen  Gewebstypus  so  nahekommt. 

Nahekommt,  aber  doch  offenbar  sich  wesentlich  von 
ihm  unterscheidet!  Und  man  muß  v.  Hansemann  ent¬ 
schieden  Recht  geben,  wenn  er  immer  wieder  mit  Nach- 
druck  dafür  ©intritt,  daß  die  Krebszelle  trotz  äußerlicher 
Aehnlichkeit  sich  durchgreifend  von  der  einfach  sich  rege¬ 
nerierenden  Zelle  unterscheidet,  daß  sie  sich  „anaplastisch“ 
verändert  haben  muß. 

Wer  uns  das  sagen  könnte,  worin  diese  Wesensände¬ 
rung  dieses  unter  so  unschuldiger  äußerer  Form  sich  prä¬ 
sentierenden  Gewebes  gelegen  sei,  was  für  ein  Reiz  es 
mit  einem  Male  befähigt  und  antreibt,  zu  so  exzessivem 
Wachstum,  dem  gegenüber  der  Organismus  alle  Widerstands¬ 
fähigkeit  einbüßt,  wer  darüber  Aufklärung  brächte,  durch 
welche  geheimnisvolle  Aenderung  ihres  Innenlebens,  die 
immanente  Proliferationsfähigkeit  der  Zelle  so  ins  Unge¬ 
messene,  ins  Anarchische  ausartet  —  oder  wer  anderseits 
es  ausfindig  machen  könnte,  welche  Hemmungerscheinun¬ 
gen  des  Organismus  versagen,  um  eine  solche  schranken- 
und  ziellose  Vermehrung  bestimmter  Zellkategorien  zu  er¬ 
möglichen  —  wem,  in  diesem  oder  jenem  Sinne  in  dieses 
Dunkel  oiganischer  Vorgänge  hineinzuleuchten  gelänge,  dem 
wäre  der  große  Wurf  gelungen,  der  hätte  das  Problem) 
der  Krebskrankheit  gelöst. 

Der  homogene  Aufbau  der  Geschwülste,  das  Fehlen 
von  Strukturveränderungen  in  dem  sie  umgebenden  Ge¬ 
webe,  der  auf  einen  Kampf  gegen  die  pathologischen  Ele¬ 
mente  schließen  ließe,  die  äußiere  Aehnlichkeit  des  Krebs¬ 
gewebes  mit  dem  normalen,  der  Umstand,  daß  in  manchen 
Fällen  die  Gewebsneubildung,  ehe  sie  den  malignen  Krebs¬ 
charakter  annimmt,  zunächst  ein  Stadium  durchläuft,  in 
dem  sie  in  der  Form  des  Adenoms  eine  getreue  Kopie  der 
Organbildung  darstellt ;  all  dh  se  Beobachtungen  haben  der 
Anschauung  Vorschub  geleistet,  daß  es  sich  hiebei  gleichsam 
um  verspätete  organoide  Bildungen  handle,  um  „Neubil- 
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düngen“  in  des  Wortes  eigentlichster  Bedeutung.  Es  lag 
demgemäß  nahe,  auch  zur  Erklärung  dieser  „Neubildungen  ' 
auf  das  Urbild  aller  organischer  Gestaltung,  auf  die  Wachs¬ 
tumsvorgänge  des  embryonalen  Lebens  zurückzugreifen  und 
aus  der  äußeren  Ähnlichkeit  ihres  geweblichen  Aufbaues 
den  Schluß  zu  ziehen,  daß  die  Wachstumsvorgänge,  wie 
sie  in  der  Geschwulstbildung  und  speziell  im  Karzinom  zum 
Ausdruck  kommen,  als  Leistungen  von  Zellen  embryonalen 
Charakters  anzusehen  wären.  Unter  Aegide  Cohnheims 
hat  tatsächlich  seinerzeit  diese  Theorie  viele  Anhänger  ge- 
funden.  Dieser  Lehre  gemäß  ginge  die  Geschwulstbildung 
aus  embryonalen  Zellen  hervor,  welche  gleichsam  als  erra¬ 
tische  Ueberbleibsel  überschüssigen,  zum  Organbau  nicht 
verwendeten  oder  verlagerten  Zellmaterials  aus  der  Keim¬ 
anlage  übrig  geblieben  und  in  das  postfötale  Leben  ,mit 
hinübergenommen,  nach  längerer  oder  kürzerer  Latenzzeit 
im  Sinne  ihrer  immanenten  Entwicklungsfähigkeiten  zu 

selbständigem  Wachstum  gelangen. 

Als  Stütze  dieser  Theorie  dienen  namentlich  gewisse 
Geschwülste  der  Bindesubstanzgruppe,  deren  histologische 
Elemente  dem  Typus  embryonaler  Gewebe  sehr  nahestehen, 
ferner  die  schon  erwähnten  Adenome  und  eine  Reihe  an¬ 
geborener  Geschwülste,  die  von  den  unscheinbarsten  Bil¬ 
dungen  angefangen,  wie  etwa  den  angeborenen  Malen  und 
Warzen,  eine  förmliche  Stufenleiter  darstellen  bis  zu  jenen 
hochkomplizierten  angeborenen  Geschwülsten,  die  in  ihrem 
geweblichen  Aufbau  ein  Bild  buntester  Mannigfaltigkeit  und 
Anordnung,  eine  förmliche  Musterkarte  aller  organischen 
Strukturen  aufweisen.  Hiezu  kommt  noch,  daß  all  diese 
angeborenen,  aus  einer  alterieften  embryonalen  Anlage 
hervorgegangenen  Gebilde  in  einer  nicht  ganz  geringen 
Anzahl  von  Fällen  schon  die  Wachstumscharaktere  bös¬ 
artiger  Neubildungen  mit  auf  die  Welt  bringen,  oder  sie 
sehr  frühzeitig  erwerben. 

Wenn  außerdem  in  diesem  Zusammenhänge  nicht  un¬ 
erwähnt  bleiben  soll,  daß  gerade  Organe  mit  offenbarer 
angeborener  Anomalie  der  Bildung  ein  nicht  zu  unter¬ 
schätzendes  Kontingent  der  karzinomatösen  Entartung  ab¬ 
geben,  so  muß  wohl  eingeräumt  werden,  daß  eine  gewisse 
Beziehung  von  Störungen  der  Entwicklung  zur  Geschwulst- 
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bildung  und  im  besonderen  zur  Krebskrankheit  durch  tat¬ 
sächliche  Beobachtung  gestützt  wird. 

Aber  mit  all  diesen  Feststellungen  sind  doch  wieder 
nur  Beiträge  zur  formalen  Genese  der  Geschwülste  ge¬ 
geben  und  unerklärt  bleibt  noch  immer  das  eigentlich  ur¬ 
sächliche  Verhältnis,  unerklärt  jene  biologische  Verände- 
uing  des  Zellcharakters,  die  zur  schrankenlosen,  aggres¬ 
siven  Proliferation  der  neugebildeten  Gewebe  führt.  Denn 
eine  solche  liegt  nicht  im  Charakter  der  embryonalen  Zelle 
und  aus  Störungen  der  embryonalen  Entwicklung  lassen  sich 
wohl  atypische  Wachstumsformen,  keineswegs  aber  pro¬ 
grediente  Geschwulstbildungen  erklären,  die  in  so  verhee- 
i ender  Weise  in  das  normale  Gefüge  des  Organismus  ein¬ 
brechen. 

Immerhin  aber  wird  man  mit  einer  gewissen  prädis¬ 
ponierenden  Bedeutung  von  Störungen  der  embryonalen 
Entwicklung  für  das  Geschwulstwachstum1  und  die  Krebs¬ 
krankheit  rechnen  müssen. 

Von  dieser  Gruppe,  die  alle  Charaktere  angeborener 
Anlage  aufweist,  zu  trennen  sind  jene  Geschwülste,  welche 

als  Erwerbungen  im  späteren  Laufe  des  Lebens  in  Erschei¬ 
nung  treten. 

Em  von  Bekanntem  und  Anerkanntem  auszugehen, 
kommt  nach  den  vorliegenden  Erfahrungen  für  die  Ent¬ 
stehung  der  Krebsgeschwülste  des  späteren  Lebens  eine 
ganze  Reihe  von  chronischen  krankhaften  Gewebszus Länden 
in  Betracht,  denen  geradezu  die  Bedeutung  von  unmittel¬ 
baren  Vorläufern  zukommt. 

Anderseits  spricht  aber  vieles  dafür,  daß  außer  diesen 
lokal  disponierenden,  gleichsam  einleitenden  und  vermit¬ 
telnden  Prozessen  auch  allgemein  disponierenden  konsti¬ 
tutionellen  Momenten  eine  bestimmte  pathogenetische  Be¬ 
deutung  für  die  erworbene  Krebsbildung  zugeschrieben 
werden  muß. 

Nach  ersterer  Richtung  wissen  wir,  daß  Karzinome 
nach  verschiedenen,  durch  längere  Zeit  andauernden  mecha¬ 
nischen  Einwirkungen  entstehen;  wir  sehen  sie  ferner  aus 
Narbengewebe  sich  entwickeln,  wir  kennen  den  Paraffin-, 
Anilin-  und  Arsenkrebs ;  es  gibt  einen  sog.  Lokomotivführer¬ 
krebs  an  der  Schienbeinhaut,  die  jahrelang  direkter  Hitze 


10 


ausgesetzt  ist,  wir  ' können  Röntgenkarzinome  beobachten, 
den  Krebs  auf  lupöser,  auf  luetischer  Grundlage,  auf  dem 
Boden  chronischer  Eiterungsprozesse,  nach  Erkrankungen 
durch  Blasen-  und  Eingeweidewürmer. 

Geradezu  drastische  Hinweise  für  die  pathogeneti¬ 
sche  Bedeutung  lokaler  chronischer  Reizzustände  für  die 
Entwicklung  der  Krebskrankheit  bieten  gewisse  mit  Recht 
immer  wieder  in  diesem  Zusammenhänge  erwähnte  Beob¬ 
achtungen  englischer  Aerzte.  Während  nämlich  in  unseren 
Landen  der  Krebs  der  Wangenschleimhaut  bei  Frauen  nur 
höchst  ausnahmsweise  vorkommt,  begegnet  man  ihm  m 
Indien,  wo  auch  die  Frauen  der  Volkssitte  gemäß  Bete  - 
misse  kauen,  die  sie  auch  über  Nacht  im  Munde  behalten 
auffallend  häufig.  Ein  weiteres  hieher  gehöriges  Beispie 
ist  der  Krebs  der  Baudhhaut,  der  mit  dem  Brauch  der 
Gebirgsbewohner  in  Kaschmir  zusammenhängt,  als  Kälte¬ 
schutz  über  dem  Bauch  primitive  Wärmeapparate  zu  tragen. 

Die  bei  all  diesen  und  den  früher  erwähnten  Prozessen 
in  Betracht  kommenden  lokal  wirkenden  Reize  sind  teils 
rein  mechanischer,  teils  chemischer,  thermischer,  aktinischer 
und  infektiöser  Natur.  Schon  die  Mannigfaltigkeit  diesei 
verschiedenen  Einflüsse  läßt  es  nahezu  ausgeschlossen  er¬ 
scheinen,  daß  der  Spezifizität  des  Reizes  hiebei  eine  ent¬ 
scheidende  Bedeutung  zukommt.  Das  allen  Gemeinsame 
liegt  vielmehr  darin,  daß  in  ihrem  Gefolge  lokale  Gewebs¬ 
veränderungen  auftreten,  die  gleichsam  den  Boden  schaffen, 
für  die  Ausbildung  der  Krebswucherung.  Es  handelt  sich 
bei  all  diesen  Vorläufern  um  Chronisch  entzündliche  Zu¬ 
stände,  bei  denen  dauernd  regressive  und  regeneratorische 
Gewebsvorgänge  unter  abnormen  lokalen,  die  Biologie  der 
Zellen  jedenfalls  eigenartig  alterierenden  Bedingungen  sich 

abspielen. 


Von  den  allgemein  disponierenden  konstitutionellen 
Momenten  kommt  nach  aller  Erfahrung  wohl  dem  Alter 
eine  bestimmte  Rolle  zu. 

Um  den  konstitutionellen  Einfluß  des  alternden 
Organismus  auf  die  Krebsbildung  kausal  beurteilen  zu 
können,  müßten  wir  zunächst  den  Prozeß  des  Alterns 


11 


selbst  präziser  zu  objektivieren  fähig  sein,  als  dies  tat¬ 
sächlich  der  Fall  ist.  Wir  müßten  vor  allem  —  was  {uns 
versagt  ist  —  imstande  sein,  physiologische  Altersgrenzen 
im  Ablauf  des  Lebens  aufzustellen.  Die  Forschung  hat  sich 
auch  nach  dieser  Richtung  bemüht  und  namentlich  Mühl¬ 
manns  Untersuchungen  sind  der  Ausdruck  höchst  bedeu¬ 
tungsvoller  Bestrebungen,  für  den  bisher  rein  empirischen 
und  so  relativen  Altersbegriff  exakte  wissenschaftliche 
Grundlagen  zu  schaffen.  Halten  wir  uns  an  diese  Befunde 
Mühlmanns,  so  stellt  sich  das  jeweilige  Alter  des  Or¬ 
ganismus  dar,  als  ein  im  einzelnen  Falle  wechselndes  Ver¬ 
hältnis  in  den  während  des  ganzen  Ablaufes  des  Lebens 
sich  geltend  machenden  progressiven  und  regressiven  Ver¬ 
änderungen  der  'Gewebe  und  Organe.  Das  Altern  würde 
demnach  schon  mit  dem  Leben  selbst  einsetzen  und 
in  ausgesprochener  Weise  dann  sich  geltend  machen, 
wenn  in  den  Organen  die  regressiven  Vorgänge  über  die 
progressiven  die  Oberhand  gewinnen.  Das  Altern  ist  dem¬ 
nach  gleichbedeutend  mit  dem  Nachlaß  der  Wachstums¬ 
und  Regenerationsvorgänge  einer-  und  der  Persistenz  der 
regressiven  und  Degenerationsvorgänge  anderseits;  ein  Zu¬ 
stand,  der  nicht  gleichzeitig  und  gleichmäßig  alle  Gewebs- 
arten  betrifft,  sondern  gerade  an  den  physiologisch  zu 
höchststehenden  sich  morphologisch  am  allerfrühesten  ma¬ 
nifestiert.  i 

Für  die  Entwicklung  der  Krebsgeschwülste  ist  es  nun 
von  besonderer  Bedeutung,  daß  gerade  jenem  Gewebe,  aus 
denen  sie  sich  auf  bauen,  den  Deckzellen  #der  Haut  und  der 
Drüsen,  weil  sie  unter  allen  Körpergeweben  als  die  ober¬ 
flächlichsten  unter  den  günstigsten  Ernährungsverhättnissen 
stehen,  die  Regenerations-  und  Wachstumsfähigkeit  am 
längsten  erhalten  bleibt. 

Das  Wachstum  und  die  Regeneration  des  Epithel¬ 
gewebes  vollzieht  sich  demnach  als  der  einzig  noch  ausge¬ 
sprochenprogressive  Vorgang  im  alternden  Organismus  unter 
ganz  besonders  bevorzugten  Bedingungen  der  Ernährung,  er 
vollzieht  sich  aber  gleichzeitig  in  mehr  oder  weniger  auto¬ 
nomer  Weise,  weil  bei  der  gleichzeitigen  Prävalenz  der 
regressiven  Erscheinungen  in  den  übrigen  Geweben  und 
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Organen  ein  Teil  der  regulatorischen  Einflüsse  entfällt,  der 
durch  die  Wechselbeziehungen  der  Organe  hergestellt  wird. 

Ob  nun  die  Harmonie  der  funktionellen  Korrelation 
der  Organe  und  Gewebe  durch  allgemeine  oder  lokale 
Einflüsse  gestört  wird,  jedenfalls  bewirkt  diese  Stö¬ 
rung  eine  quantitative  und  qualitative  Aenderung  in  den 
Beziehungen  der  einzelnen  Gewebsarten  zueinander  und 
zum  Stoffwechsel  und  darin  wird  gewiß  die  letzte  Ersache 
zu  suchen  sein  für  jene  biologische  Aenderung  des  Zellen¬ 
lebens,  die  der  Entwicklung  der  Krebsgeschwülste  zu¬ 
grunde  liegt. 

* 

Ueberschaut  man  zusammenfassend,  was  Empirie 
und  Forschung  in  der  Krebsfrage  beigestellt  haben,  so 
muß  —  es  sei  nochmals  betont  —  doch  dankend  aner¬ 
kannt  werden,  daß  zur  Zeit  eine  Summe  von  positiven 
Kenntnissen  vorliegt,  deren  Bedeutung  nicht  zu  unter¬ 
schätzen  ist. 

So  ist  —  wie  schon  hervorgehoben  —  die  Lehre 
von  der  formalen  Genese  der  Krebsgeschwülste  als  eine 
nahezu  abgeschlossene  zu  betrachten. 

Auch  über  eine  ganze  Reihe  pathogenetischer  Mo¬ 
mente,  zumal  über  die  Bedeutung  chronisch  entzündlicher 
Reizzustände  verschiedenster  Provenienz  als  Vorläufer 
der  Krebskrankheit  haben  uns  vielfältige,  den  Zusammen¬ 
hang  immer  wieder  bestätigende  Beobachtungen  aufgeklärt. 

Schon  diese  Erfahrungen  haben  großen  praktischen 
Wert,  denn  sie  sind  wichtige  Hinweise  auf  die  Möglich¬ 
keit  einer  wenigstens  teilweisen  Prophylaxe  auf  diesem  Ge¬ 
biete. 

Wenn  einmal  die  Erkenntnis  in  weitere  Kreise  ge¬ 
drungen  sein  wird,  daß  derlei  chronisch  entzündliche  Zu¬ 
stände  geeignet  sind,  den  Boden  für  die  Krebskrankheit  vor¬ 
zubereiten,  so  wird  man  mit  um  so  größerem  Eifer  darauf 
bedacht  sein,  unter  Eliminierung  des  kausal  schädigenden 
Momentes  diesen  Prozessen  schon  frühzeitig  alle  notwen¬ 
dige  therapeutische  Sorgfalt  zuzuwenden.  Namentlich  der 
Gewerbehygiene  und  sozialen  Medizin  fällt  dabei  ein  dank¬ 
bares  Feld  der  Tätigkeit  zu,  da  nicht  so  selten  der  Krebs 
als  ausgesprochene  Berufskrankheit  auftritt. 
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Soweit  es  sich  bei  diesen  präkarzinomatösen  Zustän¬ 
den  um  infektiöse  Prozesse  handelt  —  und  ein  großer  Teil 
dieser  Zustände  gehört  dieser  Gruppe  an  1 —  werden  sie  in 
die  allgemeine  Prophylaxe,  die  sich  gegen  jede  Art  von 
Infektion  richtet,  miteinbezogen  sein. 

So  wird  alles  und  jedes,  was  dazu  beiträgt,  die  allge¬ 
meine  Hygiene  zu  heben,  auch  der  speziellen  Krebspro¬ 
phylaxe  zustatten  kommen.  Es  verdient  dies  ganz  beson¬ 
ders  betont  zu  werden  im  Hinblick  auf  die  oft  geäußerte 
Meinung,  daß  die  heutigen  Tages  zu  vermerkende  erhöhte 
Krebsmorbidität  als  eine  indirekte  Wirkung  der  durch  die 
gesteigerte  sanitäre  Vorsorge  gewährleisteten  durchschnitt¬ 
lichen  Lebensverlängerung  zu  betrachten  wäre.  Seitdem 
die  Hygiene  in  so  tatkräftiger  Weise  in  alle  Lebensverhält¬ 
nisse  eingreife,  sei  eben  die  Zahl  der  Menschen,  die  über¬ 
haupt  das  Karzinomalter  erreichen,  eine  größere  und  darauf 
sei  auch  die  erhöhte  einschlägige  Morbidität  zurückzuführen. 

Auf  eine  nach  rationellen  Gesichtspunkten  aufge¬ 
baute  Krebsstatistik  kann  erst  die  jüngste  Vergangenheit 
hinweisen.  Der  Vergleich  mit  der  Krebsmorbidität  früherer 
Zeitläufte  ist  nicht  einwandfrei,  weil  die  älteren  Statistiken 
auf  anderen  Grundlagen  beruhten,  wie  die  heutigen.  Nach 
dieser  Pachtung  verläßliches,  einheitliches  Material  zu 
sammeln,  gehört  ja  mit  zu  jenen  Aufgaben,  die  den  ver¬ 
schiedenen  Krebsgesellschaften  Vorbehalten  bleiben. 

Jedenfalls  ist  es  aber  zwingend  anzunehmen,  daß 
durch  alle  prophylaktischen  Vorkehrungen,  welche  die 
früheren  Stadien  im  Ablaufe  des  Thebens  vor  Schädigungen 
wirksam  zu  schützen  geeignet  sind,  auch  im  alternden 
Organismus  der  Boden  für  die  Karzinomentwicklung  ent¬ 
zogen  sein  wird. 

Das  Alter  hat  gewiß  bei  der  erworbenen  Krebskrank¬ 
heit  eine  höchst  wirksame  prädisponierende  Bedeutung  — 
es  wurde  ja  auch  an  dieser  Stelle  versucht,  sie  in  das  rich¬ 
tige  Licht  zu  stellen  —  aber  das  Wesen  der  Krebskrank¬ 
heit  ist  mit  dem  Prozeß  des  Alterns  und  mit  den  senilen 
Veränderungen  nicht  erschöpft;  es  muß  noch  ein  speziell 
schädigendes  gleichsam  provokatorisches  Moment  hinzu¬ 
kommen,  um  im  alternden  Organismus  die  Entwicklung 
der  Krebskrankheit  zu  wecken,  bzw.  jene  örtlichen,  bio- 
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logischen  Veränderungen  im  Zelleben  eines  Gewebes  her¬ 
vorzurufen,  die  zur  Autonomie  der  Zellproliferation  führen. 

In  der  Suche  nach  diesem  Moment  liegt  ja  das  eigent¬ 
lich  kausale  Problem  der  Krebskrankheiß  das  Endziel  aller 
Bestrebungen  der  einschlägigen  Forschung. 

Zur  Zeit  sind  wir  nicht  in  der  Lage  über  dieses  Grund¬ 
problem  etwas  auszusagen,  was  über  den  problematischen 
Wert  von  Mutmaßungen  hinausginge. 

Es  hat  seit  jeher  nicht  a:n  Vertretern  der  Ansicht  ge¬ 
fehlt  und  auch  heute  noch  hat  sie  ihre  Fürsprecher,  daß 
der  Krebs  den  Infektionskrankheiten  beizuzählen  sei. 

Wie  weit  die  Aerzte  in  ihrem  Eifer  für  und  gegen  die 
Vertretung  dieser  Ansicht  schon  gegangen  sind,  beweisen 
unter  anderen  die  Krebsimpfungen,  die  zu  Anfang  des 
vorigen  Jahrhunderts  Alibert  und  seinem  Beispiele  folgend 
einige  [seiner  Schüler  an  sich  selbst  ausgeführt  haben. 
Das  glücklicherweise  negative  Ergebnis  dieser  Experi¬ 
mente  hat  natürlich  so  wenig  Beweiskraft,  wie  die  bisher 
vergebliche,  namentlich  im  Verlaufe  der  letzten  Jahrzehnte 
mit  geradezu  leidenschaftlichem  Eifer  betriebene  Suche  nach 
einem  spezifischen  Krebserreger. 

In  positivem  Sinne  wird  zur  Stütze  der  infektiösen 
Theorie  besonders  auf  Beobachtungen  hingewiesen,  die  ein 
zeitlich  und  örtlich  gehäuftes  Vorkommen  der  Krebskrank¬ 
heit  mit  fast  endemischem  Charakter  dartun. 

Das  zeitlich  und  örtlich  gehäufte  Vorkommen  einer 
Erkrankung  allein,  ist  noch  kein  hinreichendes  Kriterium, 
um  sie  als  Infektionskrankheit  zu  deklarieren.  Es  müssen 
noch  sonstige  kennzeichnende  morphologische  und  semio- 
tische  Charaktere  der  betreffenden  Erkrankung  hinzu¬ 
kommen,  um  diesen  Rückschluß  als  gerechtfertigt  erscheinen 
zu  lassen.  In  dem  Maße  als  die  Krebserkrankungen  diese 
Charaktere  vermissen  lassen  und  sie  gerade  hiedurch  ihre 
besondere  Eigenart  im  pathologischen  Systeme  behaupten, 
wird  man  auch  dann,  wenn  für  ihr  endemisches  Vorkommen 
gesicherte  Anhaltspunkte  vorliegen,  sich  daran  erinnern 
müssen,  daß  es  auch  außerhalb  der  infektiösen  Agentien 
noch  Faktoren  gibt,  die  für  die  Erklärung  eines  zeitlich 
und  örtlich  gehäuften  Vorkommens  von  Erkrankungen 
heranzuziehen  wären. 
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Es  kann  im  humanitären  Interesse  nicht  genug  davor 
gewarnt  werden,  heute  schon,  wo  noch  alle  wissenschaft¬ 
lichen  Grundlagen  hiefür  fehlen,  die  Lehre  von  der  in¬ 
fektiös -kontagiösen  Natur  der  Krebskrankheit  zu  antizi¬ 
pieren.  Wir  alle  haben  es  schon  in  unserer  Praxis  er¬ 
fahren  müssen,  wie  sehr  die  Krebskranken  unter  dieser 
durch  nichts  begründeten  Annahme  zu  leiden  haben  und 
wie  oft  die  Furcht  vor  Ansteckung  sie  um  den  so  gerecht¬ 
fertigten  Anspruch  auf  Pflege  selbst  von  seiten  ihrer  nächsten 
Umgebung  bringt. 

Auf  ein  je  kleineres  Territorium  das  Leben  einer  Gruppe 
von  Menschen  eingeengt  ist,  um  so  leichter  wird  sich  der 
Einfluß  der  ihnen  allen  gemeinsamen  Existenzbedingungen 
und  Lebensgewohnheiten,  durch  die  unter  solchen  Verhält¬ 
nissen  noch  obendrein  naturgemäß  gegebenen  verwandt¬ 
schaftlichen  Beziehungen  gefördert,  in  dem  psychischen 
und  physischen  Typus  der  Einzelindividuen  spiegeln.  Es 
wird  sich  eine  gewisse  Uniformität  in  ihrer  Art  auf  Reize 
zu  reagieren  ausbilden,  wodurch  zumal  in  ihrem  vege¬ 
tativen  Leben  gewisse  gemeinsame  Züge  vorherrschen, 
kurz  die  ganze  und  große  Bedeutung,  iwelche  den  äußeren 
Lebensverhältnissen  auf  die  Körperentwicklung  und  die 
einzelnen  Organfunktionen  in  förderndem  oder  hemmendem 
Sinne  zukommt,  wird  unter  solchen  Umständen  in  Form 
mehr  weniger  allen  gemeinsam  erworbenen  konstitutionellen 
Merkmalen  zum  Ausdruck  gebracht  sein. 

Es  liegen  zur  Zeit  schon  genügend  Erfahrungen  vor, 
um  in  diesem  Zusammenhänge  den  konstitutionellen  Einfluß 
der  äußeren  Lebensverhältnisse  auch  gegenüber  der  An¬ 
nahme,  daß  es  sich  dabei  um  eine  etwaige  Rassendispo¬ 
sition  handle,  ganz  besonders  zu  betonen. 

Die  tierexperimentelle  Forschung  hat  uns  in  unzwei¬ 
deutigster  Weise  darüber  belehrt,  wie  die  Empfänglichkeit 
einer  und  derselben  Tierrasse  für  die  Impfung  mit  Krebs 
je  nach  den  örtlichen  und  sonstigen  äußeren  Verhältnissen 
wechselt.  Und  aus  der  Menschenpathologie  wissen  wir  nicht 
minder,  daß  Angehörige  einer  gegen  Krebs  fast  immun  schei¬ 
nenden  Menschenrasse,  wenn  sie  ihre  Heimat  verlassen 
und  anderweitig  ihr  Domizil  aufschlagen,  mit  demselben, 
wenn  nicht  einem]  höheren  Prozentsatz  an  der  Krebsmorbi- 
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dität  ihres  neuen  Wohnortes  partizipieren.  An  der  schwarzen 
Bevölkerung  Amerikas,  sowie  den  dort  ansässigen  Chi¬ 
nesen  im  Gegensatz  zu  den  afrikanischen  Negern  und  den 
asiatischen  Chinesen,  ist  dies  mit  aller  Deutlichkeit  zu  er¬ 
weisen. 

Solche  Erfahrungen  sind  in  hohem  Grade  geeignet, 
die  Bedeutung  äußerer  Lebensverhältnisse  für  den  Ablauf 
der  Lebenstätigkeiten  und  für  die  Ausbildung  jener  kon¬ 
stitutionellen  Momente  in  das  richtige  Licht  zu  stellen, 
welche  die  Disposition  zur  Erkrankung  an  Krebs  zu  erhöhen 
vermögen. 

Für  diese  Auffassung  spricht  gewiß  auch  —  wie  aus 
den  bisherigen  Statistiken  hervorzugehen  scheint  —  das 
in  manchen  Gegenden  gehäufte  und  prävalierende  Vorkom¬ 
men  der  krebsigen  Erkrankung  bestimmter  Organe,  ander¬ 
seits  auch  die  Unterschiede  des  Geschlechtes  in  der  Häu¬ 
figkeit,  des  Karzinoms  bestimmter  Organe. 

* 

Für  die  Entwicklung  der  Krebskrankheit  kommen 
angeborene’  und  erworbene  Zustände  in  Betracht.  Innere  Mo¬ 
mente  der  Organisation  konkurrieren  mit  äußeren  Anlässen. 
Konstitutionelle  Zustände,  die  aus  dem  Ablauf  der  V  achs- 
tums-  und  Regenerationsvorgänge  der  Gewebe  und  Organe 
sich  ergeben,  neben  solchen,  die  dem  Einflüsse  der  äußeren 
Lebensverhältnisse  auf  den  Ablauf  der  Lebenstätigkeiten 
zuzuschreiben  sind.  Wir  kennen  das  Nacheinander  der 
Erscheinungen,  was  wir  aber  nicht  kennen,  das  ist  das 
eigentliche  Wesen  der  Vorgänge  und  ihre  gegenseitige  Be¬ 
dingtheit. 

Bekannt  sind  uns  lediglich  eine  Reihe  von  inneren 
Zuständen  und  äußeren  Verhältnissen,  welche  an  und  für 
sich,  namentlich  aber  durch  ihr  Ineinanderwirken,  das¬ 
jenige  ausbilden,  was  wir  die  Disposition  nennen,  das  heißt 
eine  Reihe  von  Faktoren,  welche  wir  erfahrungsgemäß  für 
geeignet  halten,  jene  Wandlung  in  den  biologischen  Zustän¬ 
den  von  Zellen  und  Geweben  herbeizuführen,  welche  ihr 
Proliferationsvermöigen  zu  einem  schrankenlos  aggressiven 
umgestaltet. 

Diesem  zunächst  empirischen  Begriff  der  Disposition 
eine  objektive  Grundlage  zu  verschaffen,  ihn  in  seine  realen 
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Komponenten  aufzulösen,  darin  liegt  eines  der  verheißungs¬ 
vollsten  Ziele  der  Krebsforschung. 

Es  ist  hocherfreulich,  daß  wir  heute  schon  diesem 
Ziele  um  einen  Schritt  näher  gekommen  sind  durch  die 
bedeutsame,  Entdeckung  des  Wiener  Chemikers,  [Ernst 
Freund,  dem  der  Nachweis  gelungen  ist,  daß  das  Serum 
Gesunder  die  Krebszellen  zerstört,  während  das  Serum 
Krebskranker  sie  nahezu  vollkommen  unverändert  läßt. 

T  reund  ging  dabei  von  der  immer  wieder  bestätigten 
Erfahrung  aus,  daß  bei  der  Weiterimpfung  des  Tierkrebses 
unter  sonst  völlig  gleichen  Bedingungen  immer  nur  einzelne 
tiere  derselben  Art,  sich  als  wirklich  aufnahmsfähig  er¬ 
wiesen. 

Es  kann  an  dieser  Stelle  an  eine  nähere  Erörterung 
dieses  wichtigen  Fundes  nicht  eingegangen  werden.  Seine 
Bedeutung  liegt  namentlich  darin,  daß  zum  ersten  Male 
in  einwandfreier  Weise  in  Verfolgung  des  Krebsproblems 
ein  biochemischer  Prozeß  eigener  Art  aufgedeckt  wurde, 
der  allem  Anscheine  nach  in  einer  bestimmten  kausalen 
Beziehung  zur  Entwicklung  der  Krebskrankheit  zu 
bringen  ist. 

* 

Diese  und  ähnliche  Befunde  sind  deshalb  von  beson- 
deiem  Werte,  weil  sie  an  Stelle  von  Vorstellungen 
mit  nicht  determiniertem  Inhalte  uns  den  unmittel¬ 
baren  Einblick  in  Vorgänge  ermöglichen,  die  ebenso 
durch  vorausgegangene  bedingt  sind,  wie  sie  selbst  die 
Veranlassung  von  weiteren  sein  müssen.  Indem  uns  so  ein 
Glied  aus  der  Kette  der  Erscheinungen  gleichsam  in  die 
Hand  gegeben  wird,  eröffnet  sich  die  Aussicht  in  weiterer 
Analyse  der  Vorgänge  schließlich  einer  ganzen  Reihe  von 
Gliedern,  einer  geschlossenen  Kette  von  Vorgängen  habhaft  zu 
werden,  was  für  die  naturwissenschaftliche  Forschung  mit 
der  geschlossenen  Kette  der  Kausalität  gleichbedeutend  ist. 

Das  sind  die  Wege,  auf  denen  vielleicht  das  Ziel  zu  er¬ 
reichen  ist,  um  es  auch  auf  dem  Gebiete  des  Krebsproblems 
nach  Goethes  Worten  —  ,,der  Natur  abzumerken,  wie  sie 
gesetzlich  zu  Werke  geht,  um  lebendiges  Gebild  als  Muster 
alles  künstlichen  hervorzubringen“.  Mit  diesen  Worten  hat 
schon  jener  Uebergroße,  dem  die  ,, heiligen  Rätsel“  der 
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Natur  so  sehr  am  Herzen  lagen,  in  seiner  Weise  eigentlich 
das  ganze  Programm  der  biologischen  Forschung  gekenn¬ 
zeichnet.  Auch  das  Krebsproblem  hat  ihr  schon  manche 
Förderung  zu  verdanken;  es  erwartet  von  ihr  jede  weitere 
Entwicklung. 

Möge  es  der  Oesterreichischen  Krebsgesellschaft  ver¬ 
gönnt  sein,  durch  werktätiges  Interesse  für  diese  Forschungs¬ 
richtung  kräftig  beizutragen  zur  Lösung  einer  Frage, 
welche  so  tief  in  unsere  sozialen  Verhältnisse  eingreift. 
Der  griechische  Weise  könnte  leicht  im  Gedanken  an  die 
Krebskrankheit  die  Warnung  ausgesprochen  haben,  jeman¬ 
den  vor  dem  Tode  glücklich  zu  preisen.  Denn  ein  qual¬ 
voller  Lebensabend  verdüstert  auch  die  schönsten  Erinne¬ 
rungen  eines  noch  so  reichen  und  sonnigen  Daseins. 

Die  aller  Orten  ins  Leben  gerufenen  Vereinigungen 
zur  Erforschung  und  Bekämpfung  der  Krebskrankheit  sind 
der  Ausdruck  eines  regen  sozialen  Solidaritätsgefühls  gegen¬ 
über  einem  überall  fühlbaren  Notstände.  Ein  Zug  von 
zuversichtlichem  Vertrauen  in  die  Leistungsfähigkeit  der 
modernen  medizinischen  Forschung  geht  durch  die  Welt 
und  bisher  nur  in  nebelhafter  Ferne  sichtbare  Ziele  er¬ 
scheinen  im  Hinblick  auf  schon  Erreichtes  in  absehbare 
Nähe  gerückt. 

Freilich!  Auch  ein  noch  so  großes  Aufgebot,  von 
Mitteln  und  Kräften  —  wer  wollte  sich  darüber  täuschen !  — 
verschafft  noch  nicht  die  Gewähr,  ein  in  so  tiefes  Dunkel 
gehülltes  Problem,  wie  das  der  kausalen  Genese  der  Krebs¬ 
krankheit,  zur  Lösung  zu  bringen.  Die  Erkenntnis  läßt  sich 
nicht  erzwingen.  Aber  schon  dem  Aufklärungsdienste,  der 
eine  auf  dieses  Ziel  gerichtete,  kräftig  geförderte  syste¬ 
matische  Forscherarbeit  zu  leisten  berufen  ist,  kann  mit 
froher  Erwartung  entgegengesehen  werden.  Denn  jeder  hie¬ 
bei  und  hiedurch  gewonnene,  noch  so  unscheinbaie  neue 
wissenschaftliche  Fund  kann  den  Keim  einer  die  Menschheit 
beglückenden  Wohltat  bergen. 
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